
Minuten lang arbeiteten wir schweigend, kratzten mit den Kellen,

untersuchten den Boden, schaufelten Erde in Eimer.

Immer mehr Gegenstände tauchten auf. Ein Glassplitter. Ein

Metallstück. Verkohltes Holz. Elena notierte alles und steckte die

Fragmente in Tüten.

Von der Welt dort oben drangen Geräusche zu uns. Geplapper.

Eine Bitte. Das Bellen eines Hundes. Ab und zu schaute ich hinauf,

eine unbewusste Besänftigung meines Es.

Gesichter spähten zu uns herunter. Männer mit Gaucho-Hüten,

Frauen in traditionellen Maya-Gewändern mit Kindern, die sich an

ihre Röcke klammerten. Babys, die in regenbogenfarbenen Tüchern

an ihren Müttern hingen, starrten mit runden, schwarzen Augen.

Ich sah hundert Varianten von hohen Wangenknochen, schwarzen

Haaren, sienafarbener Haut.

Bei einem Blick nach oben bemerkte ich ein kleines Mädchen, das

die Arme über den Kopf gestreckt hatte und sich am Absperrseil

festhielt. Ein typisches Kind. Dralle Wangen, schmutzige Füße,

Pferdeschwanz.

Es gab mir einen Stich.

Das Mädchen war so alt wie eine von Mrs. Ch’i’ps Enkelinnen.

Seine Haare waren mit Spangen zusammengesteckt, die genauso

aussahen wie jene, die wir im Sieb gefunden hatten.

Ich lächelte. Das Mädchen wandte das Gesicht ab und drückte es

ans Bein seiner Mutter. Eine braune Hand strich ihr über den Kopf.

Nach Aussagen von Zeugen war das Loch, in dem wir arbeiteten,

eigentlich als Zisterne gedacht. Als solche wurde es nie fertig

gestellt, sondern in der Nacht des Massakers hastig in ein

anonymes Grab verwandelt.

Ein Grab für Leute wie jene, die jetzt da oben Wache hielten.

Wut kochte in mir hoch, während ich weitergrub.

Konzentriere dich, Brennan. Verwende deine Energie aufs Finden

von Beweisen. Tu, was du tun kannst.

Zehn Minuten später stieß meine Kelle auf etwas Hartes. Ich

legte das Werkzeug weg und grub mit den Fingern weiter.

Das Objekt war dünn wie ein Bleistift und hatte einen schräg

abstehenden Fortsatz, der in einer furchigen Oberseite endete. Am

Ende des Fortsatzes eine winzige Kugel. Um Kugel und Fortsatz

eine kreisrunde Höhlung. Oberschenkelknochen und Becken. Die

Hüfte eines kaum zwei Jahre alten Kindes.

Ich hob den Kopf, mein Blick traf den des kleinen Mädchens.

Wieder wandte es sich ab. Doch dann tauchte es noch einmal auf,

spähte zwischen den Falten des Rocks seiner Mutter hindurch und

lächelte schüchtern.

Jesus Christus im Himmel.

Tränen brannten hinter meinen Lidern.



»Mateo.«

Ich deutete auf die kleinen Knochen. Mateo kam in meine Ecke

gekrochen.

Der Oberschenkelknochen war fast auf der ganzen Länge durch

Einwirkung von Feuer und Rauch grau und schwarz gesprenkelt.

Das distale Ende war bröckelig weiß, was auf intensivere Hitze

hindeutete.

Einen Augenblick sagte keiner von uns etwas. Dann bekreuzigte

Mateo sich und sagte mit leiser Stimme:

»Wir haben sie.«

Als Mateo aufstand und den Satz wiederholte, versammelte sich

das ganze Team am Brunnenrand.

Ein flüchtiger Gedanke. Wen haben wir, Mateo? Wir haben die

Opfer, nicht die Mörder. Wie groß ist die Chance, dass auch nur

einer dieser staatlich sanktionierten Schlächter je angeklagt,

geschweige denn bestraft wird?

Elena warf eine Kamera herunter und dann einen Plastikmarker

mit der Ziffer »1« darauf. Ich steckte den Marker mit der

Fallnummer neben dem Fund in die Erde und fotografierte ihn.

Dann machten Mateo und ich uns wieder ans Graben, die anderen

ans Hochziehen der Eimer und ans Sieben. Nach einer Stunde

stellte ich mich ans Sieb. Und nach einer weiteren kletterte ich

wieder in die Grube.

Das Gewitter ließ auf sich warten, und die Zisterne erzählte ihre

Geschichte.

Das Kind war eins der letzten Opfer gewesen, die man in das

versteckte Grab hinabgelassen hatte. Darunter und im Umkreis

lagen die Überreste der anderen. Einige stark verbrannt, andere

kaum angesengt.

Bis zum späten Nachmittag hatten wir sieben Fallnummern

zugewiesen, und fünf Schädel starrten uns aus einem

Knochengewirr heraus an. Drei der Opfer waren Erwachsene,

mindestens zwei Jugendliche. Nummer eins war ein Kind. Bei den

anderen war eine Altersschätzung unmöglich.

Bei Einbruch der Dunkelheit machte ich eine Entdeckung, die ich

mein Leben lang nicht vergessen werde. Über eine Stunde lang

hatte ich an Skelett Nummer fünf gearbeitet. Ich hatte Schädel und

Unterkiefer freigelegt und Wirbelsäule, Brustkorb, Becken und

Gliedmaßen von Erde befreit. Ich hatte mich an den Beinen entlang

gearbeitet und die Fußknochen unter denen des Opfers daneben

entdeckt.

Skelett Nummer fünf war weiblich. Die Augenhöhlen zeigten

keine dicken Wülste, die Wangenknochen waren glatt und schmal,

die Fortsätze des Schläfenbeins klein. Die untere Körperhälfte war

in die Überbleibsel eines verfaulten Rocks gewickelt, der exakt so



aussah wie das Dutzend über mir. An einem fragilen Fingerknochen

steckte ein korrodierter Ehering.

Obwohl die Farben ausgebleicht und fleckig waren, konnte ich auf

dem Stoff, der am Oberkörper hing, ein Muster erkennen. Zwischen

den Armknochen, auf dem zusammengebrochenen Brustkorb, lag

ein Bündel mit einem anderen Muster. Vorsichtig löste ich eine

Ecke, schob die Fingerspitzen darunter und hob die äußere

Gewebeschicht an.

Einmal erhielt ich in meinem Labor in Montreal den Auftrag, den

Inhalt eines Jutesacks zu untersuchen, den man am Ufer eines

Binnensees gefunden hatte. Aus dem Sack zog ich mehrere Steine

und Knochen, die so dünn waren, dass ich zuerst dachte, sie

stammten von einem Vogel. Ich hatte mich geirrt. Der Sack enthielt

die Überreste von drei Kätzchen, die man mit den Steinen

beschwert und ins Wasser geworfen hatte, um sie zu ertränken.

Mein Abscheu war so stark gewesen, dass ich das Labor verlassen

und einige Meilen gehen musste, bevor ich weiterarbeiten konnte.

In dem Bündel, das das Skelett Nummer fünf umklammert hielt,

fand ich einen Bogen aus winzigen Wirbelscheiben und einen

zierlichen Brustkorb, der sich darum wölbte. Arm- und Beinknochen

von der Größe von Streichhölzern. Einen Miniaturkiefer.

Mrs. Ch’i’ps kleine Enkelin.

Unter den papierdünnen Schädelfragmenten ein 556er-Projektil,

wie es von einem Sturmgewehr verschossen wird.

Ich erinnerte mich, was ich angesichts der Gräueltat an den

Katzen empfunden hatte, aber jetzt spürte ich rasende Wut. In der

Umgebung unserer Grabungsstätte gab es keine Straßen, auf denen

ich hätte laufen können, keine Möglichkeit, meinen Zorn zu

verarbeiten. Ich starrte die kleinen Knochen an und versuchte, mir

den Mann vorzustellen, der den Abzug betätigt hatte. Wie konnte er

nachts schlafen? Wie konnte er tagsüber Menschen in die Augen

schauen?

Um sechs sagte Mateo, es sei genug für heute. Oben roch die Luft

nach Regen, und Blitzadern pulsierten in schweren, schwarzen

Wolken. Die Einheimischen waren verschwunden.

Wir beeilten uns, deckten den Brunnen ab, verstauten die

Ausrüstung, die wir hier lassen, und packten zusammen, was wir

mitnehmen wollten. Während das Team arbeitete, fielen die ersten

schweren, kalten Tropfen auf das provisorische Dach über unseren

Köpfen. Amado, der Vertreter des Bezirksstaatsanwalts, wartete

mit zusammengeklapptem Gartenstuhl und unergründlicher Miene.

Mateo zeichnete das Dienstbuch der Polizeiwachen ab, und dann

machten wir uns auf den Weg durch den Mais, einer hinter dem

anderen, wie Ameisen auf einer Duftspur. Wir hatten eben den

langen, steilen Anstieg begonnen, als das Gewitter losbrach. Harter,



vom Wind gepeitschter Regen stach mir ins Gesicht und

durchnässte Haare und Kleidung. Blitze zuckten. Donner grollte.

Bäume und Maisstauden bogen sich im Wind.

Binnen Minuten stürzte Wasser die Hügelflanke herab und

verwandelte den Pfad in einen glitschigen, braunen Bach aus

Schlamm. Wieder und wieder rutschte ich aus, schlug mir zuerst

das eine, dann das andere Knie an. Ich krabbelte in die Höhe, hielt

mich mit der rechten Hand an Pflanzen fest, zog mit der linken eine

Tasche mit Kellen hinter mir her und suchte mit den Füßen Halt.

Obwohl Regen und Dunkelheit mir die Sicht nahmen, konnte ich die

anderen über und unter mir hören. Jeder Blitz, der über den Himmel

zuckte, ließ ihre gebückten Gestalten weiß aufleuchten. Meine

Beine zitterten, meine Lunge brannte.

Eine Ewigkeit später erreichte ich den Grat und schleppte mich

zu dem Flecken Erde, wo wir vor elf Stunden unsere Fahrzeuge

abgestellt hatten. Ich legte eben Schaufeln auf die Ladefläche eines

Pick-ups, als Mateos Satellitentelefon klingelte, ein Geräusch, das

in Wind und Regen kaum zu hören war.

»Kann da jemand drangehen?«, rief Mateo.

Ich schlitterte und rutschte zur Fahrerkabine, packte seinen

Rucksack, fischte den Apparat heraus und schaltete ihn ein.

»Tempe Brennan«, rief ich.

»Seid ihr immer noch an der Grabungsstelle?« Englisch. Es war

Molly Carraway, meine Kollegin aus Minnesota.

»Wir brechen gerade auf. Es regnet wie verrückt«, rief ich und

wischte mir mit dem Handrücken Wasser aus den Augen.

»Hier ist es trocken.«

»Wo seid ihr?«

»Knapp hinter Sololá. Wir sind erst spät losgefahren. Hör zu, ich

glaube wir werden verfolgt.«

»Verfolgt?«

»Ein schwarzes Auto hängt uns seit Guatemala City im Nacken.

Carlos hat versucht sie abzuschütteln, aber ohne Erfolg.«

»Kannst du den Fahrer erkennen?«

»Nicht richtig. Die Windschutzscheibe ist getönt und –«

Ich hörte einen lauten Schlag, einen Schrei und dann statisches

Rauschen, als wäre der Apparat zu Boden gefallen und würde jetzt

herumschlittern.

»Mein Gott!« Die Entfernung dämpfte Carlos’ Stimme.

»Molly?«

Ich hörte erregte Worte, die ich nicht verstehen konnte.

»Molly, was ist los?«

Schreie. Noch ein Schlag. Kratzen. Eine Hupe. Ein lautes

Knirschen. Männerstimmen.

»Was ist denn los?« Besorgnis ließ meine Stimme überschnappen.



Keine Antwort.

Ein geschriener Befehl.

»Leck mich!« Carlos.

»Molly! Sag mir, was los ist!« Ich kreischte beinahe. Die anderen

hatten das Aufladen unterbrochen und starrten mich an.

»Nein!« Molly Carraway sprach wie aus einer entfernten Galaxie,

ihre Stimme klang dünn und blechern und voller Panik. »Bitte.

Nein!«

Zwei gedämpfte Knalle.

Noch ein Schrei.

Zwei weitere Knalle.

Stille.


